
Jung sein war für sie keine
Frage des Alters: Zum Tod der
Schauspielerin Helga Uthmann
geschrieben von Nadine Albach | 16. September 2013
Für viele war sie der „Inbegriff von einer Schauspielerin“ und
so mancher schaute sich ein Stück nur an, um sie zu erleben:
Die Kammerschauspielerin Helga Uthmann ist gestorben.

Als Journalistin hat man Termine, auf die man sich freut und
solche, zu denen man sich schleppt. Helga Uthmann zu treffen,
war jedes Mal wie ein Lichtstrahl. Stets sorgsam gekleidet,
die Haare hoch gesteckt, so zuvorkommend, so freundlich, so
lebensfroh  und  interessiert  an  ihrer  Umwelt,  an  ihrem
Gegenüber.  Und  so  aufgeregt.

Das Theater Dortmund trauert
um  Helga  Uthmann.
(Screenshot
www.theaterdo.de)

Jahrzehnte auf der Bühne waren wie weggewischt, wenn Helga
Uthmann plötzlich selbst im Zentrum des Interesses stand. Kein
Regisseur, kein Text, keine Vorgaben. „So privat zu sein!
Grauenhaft! Ich möchte weglaufen“, rief sie einmal an einem
Theaterabend, der ihr gewidmet war. Und das von einer Frau,
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die allein am Schauspiel Dortmund 30 Jahre lang zum Ensemble
gehörte.

Niemals eine Diva

Doch Helga Uthmann wollte nie Diva oder Grande Dame sein.
„Theatermama“ nannten sie manch jüngere Kollegen liebevoll.
Sie selbst sprach gern von sich als der „komischen Alten“. Und
komisch sein, das konnte Helga Uthmann. Wenn sie lachte, dann
mit dem ganzen Gesicht, dem ganzen Körper, der ganzen Seele.
Ein Lachen, dem sich keiner entziehen konnte.

Es passte zu ihr, diesem so sympathischen Menschen, dass ihr
Werdegang  buchstäblich  auf  der  Straße  anfing,  beim
Theaterspiel  unter  Freunden.  „Ich  war  die  böse
Schwiegermutter.  Die  Prinzessin  fand  ich  ungeheuer
langweilig“,  erzählte  sie  mir  einmal  in  einem  Interview.
Glamour, Allüren – Fremdworte für sie.

„Ich komm‘ schon noch“

Helga Uthmann legte keine aalglatte Karriere hin. Nach der
Folkwangschule blieben viele ihrer Kollegen in Essen – sie
ging  an  das  Kleine  Theater  in  Mülheim.  Und  erlebte  eine
anstrengende, eine prägende Zeit, in der vom Soufflieren bis
zum Wände anmalen alles dazu gehörte – fast wie in einer
freien Gruppe. Selbst die ersten Auftritte vor dem Publikum
fand sie abschreckend: so fremd, so ausgeliefert. Und doch
dachte sie bei sich: „Ich komm‘ schon noch“.

Bemerkenswert an Helga Uthmanns Weg ist, dass er immer auch
einer jenseits der Zeit war: Am Anfang lagen ihr die jungen
Rollen  nicht  und  sie  freute  sich  über  jedes  Jahr  des
Älterwerdens  –  später  ab  schien  sich  ihre  Lebensspirale
andersherum zu drehen. „Ich werde innerlich immer jünger. Ich
bin noch 30″, sagte sie mir, als sie vom Papier her 75 war.

Diese unbändige Spiellust



Wer sie in Mathias Franks Inszenierung von Peter Turrinis
„Josef und Maria” mit Claus Dieter Clausnitzer erlebt hat,
weiß, was das für die Bühne bedeutete: so voller Lebenslust,
so kraftvoll und bezaubernd das Sein umarmend war sie da zu
sehen, dass die Zuschauer nur so in das Stück pilgerten. Sie
wollten erleben, wie diese beiden vermeintlich Alten plötzlich
Tango tanzten, Wange an Wange, jede Widrigkeit des Lebens
verlachend. Jung sein ist keine Frage des Alters.

Man konnte sich regelrecht vorstellen, dass Helga Uthmann auch
schon mal vor einer Vorstellungen laut brüllte: „Ich hab‘
Lust! Ich hab‘ Lust!“

Und doch sagte Helga Uthmann vor fünf Jahren, ihre Kraft lasse
nach,  sie  wolle  kürzer  treten.  Jürgen  Kruses  Ruf  ans
Schauspiel Köln ist sie trotzdem noch einmal gefolgt, als der
sie anbrüllte: „Und wenn Du 130 wärst – Du spielst!”

Sie ist leider nicht 130 geworden.

Was  bleibt,  ist  die  Erinnerung  an  einen  Menschen,  der  so
wundervoll warmherzig war, so groß im Leben und auf der Bühne.
Für  Helga  Uthmann  war  es  ein  Kompliment,  wenn  jemand  sie
bodenständig nannte. Oder, wie sie es sagte: „Ich muss auch
mal dreckige Hände haben und in der Erde wühlen.“

Ein  Glimmen  in  den
Ascheresten  der  Gefühle  –
Eric-Emmanuel  Schmitts
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Zweipersonenstück „Enigma“ in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2013
Von Bernd Berke

Dortmund.  Der  Dichter-Titan  Abel  Znorko  lebt  seit  vielen
Jahren als Eremit auf einer Insel in Polarnähe. Nähert sich
jemand seiner Behausung, greift er zum Gewehr und feuert. Kein
schöner Zug des Nobelpreisträgers.

Reales Vorbild könnte J. D. Salinger („Der Fänger im Roggen“)
sein, dem man nachsagt, es mit ungebetenen Gästen ähnlich
rabiat zu halten.

Dabei hat Znorko dem vermeintlichen Journalisten Erik Larsen
doch schriftlich ein Interview genehmigt. Und nun empfängt er
ihn mit solchen Salven. Dann aber lässt er ihn herankommen;
freilich nur, um ihn eisgrau abweisend zu behandeln. Eric-
EmmanuelSchmitts Erfolgsstück „Enigma“ ergeht sich fortan in
dialogischen  Sinn-Wendungen,  die  das  Gesagte  und  für  wahr
Gehaltene immer wieder umstoßen.

Wenn alle Fassaden abgetragen sind, bleiben zwei verflucht
einsame  Männer  zurück,  deren  Gespräche  um  eine  bestürzend
abwesende Frau kreisten. Znorko, der sich von ihr getrennt
hatte, um gerade in dieser Distanz die reine Liebe zu wahren,
wollte ihr brieflich verbunden bleiben. Larsen hingegen hat
mit ihr gelebt. Die ferne und die nahe Liebe, gleichermaßen
fruchtlos.  Ob  in  den  Ascheresten  der  Gefühle  noch  etwas
glimmt?

Harald Demmer hat das wortreich gewundene Zweipersonen-Drama
im  Dortmunder  Schauspiel-Studio  inszeniert.  Die  wenigen
Requisiten  künden  von  einsamer  Verwahrlosung:  zwei  schäbig
senffarbene  Sessel;  ein  dürftiges  Bar-Eckchen  mit
Hochprozentigem,  ein  achtlos  gehäufter  Bücherstapel  mit
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Znorkos  eigenen  Werken,  ein  Plattenspieler,  ein  Bild  vom
weiten  Wolkenhimmel.  Nichts,  was  vom  Dialog-Duell  ablenken
könnte.

In Berlin begab sich jüngst Mario Adorf in die Znorko-Rolle,
in Paris übernahm Alain Delon den Part. Ein Fall für gereifte
Prominenz also. Es lag ziemlich nahe, den Autor in Dortmund
mit Claus Dieter Clausnitzer zu besetzen. Anfangs hört man ihm
und seinem existenziellen Widerpart Pit Jan Lößer (als Larsen)
denn auch äußerst gespannt zu, man vernimmt da buchstäblich
jedes Knistern zwischen ihnen.

Auch gekürzt trägt das Stück nicht über die ganze Distanz

Doch selbst in gekürzter Form „trägt“ das Stück nicht über die
gesamte  Distanz.  Gewiss  enthält  es  einige  klug  gesetzte
Pointen und Denkanstöße. Doch allzu planvoll und willkürlich
stellt  Schmitt  seine  „Geheimnisse“  aus  dem  Baukasten  her.
Ständig sucht er Überraschungen, bis es halt keine mehr sind
und man sie eh schon in irgend einer Form erwartet. Edward
Elgars musikalische „Enigma“-Variationen (1899), die bei der
Namensgebung Pate standen, dürften ungleich rätselhafter sein.

Die Mängel der Text-Vorlage, die zu oft mit überzeitlichem
Gestus  auftrumpfen  möchte  (ein  Autor  muss  hier  eben
Nobelpreisträger sein, und als Krankheit kommt nur Krebs in
Frage), lasten auf den Schauspielern.

Vielleicht  könnte  man  gegensteuern,  indem  man  vollends
boulevardesk oder aber gänzlich unterkühlt spielt. Doch in
Dortmund lassen sie sich gelegentlich hinreißen zu bitterem
Ernst. Es kommt dann zu heftigem körperlichen Gerangel und
überdeutlichen Verzweiflungs-Gesten. Man tut dem Text damit
wohl zu viel Ehre an, denn allem ersten Anschein zum Trotz
lotet er gar nicht so furchtbar tief.

Gleichwohl  hat  die  Inszenierung  immer  wieder  sehr
konzentrierte  Phasen  –  und  die  beiden  Darstellet  finden
vielfach  zu  subtileren  Zwischentönen.  Clausnitzer  lässt



schmerzlich spüren, wie sehr der schroffe und unwirsche Znorko
ein Echo aus der übrigen Welt ersehnt. Und Lößer zeigt zum
Erbarmen, wie dringlich auch Larsen des heilsamen Zuspruchs
bedarf.

Termine: 1., 9, 17. April, 14., 30. Mai. Karten: 0231/50 27
222.

Im Räderwerk der Korruption –
Stefan Zweigs „Volpone“ nach
Ben  Jonson  im  Dortmunder
Schauspiel
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2013
Von Bernd Berke

Dortmund. Schöne Frucht der Vergeßlichkeit: Als Stefan Zweig
1927 Urlaub in Südfrankreich machte, wollte er den „Volpone“
des  Ben  Jonson  (1572-1637)  übersetzen.  Doch  die  englische
Originalausgabe fehlte im Gepäck. Zweig machte sich an eine
freie Nachdichtung – und so haben wir im Deutschen eine gar
muntere Commedia über die Folgen der Habsucht. Die Rarität ist
jetzt im Dortmunder Theater zu besichtigen.

„Eine lieblose Komödie“ nennt Zweig seine Bearbeitung von „Ben
Jonsons Volpone“. Lieblos, weil keine glücklichen Paare sich
finden – und weil sich eh alles um Neid und Gier dreht. In
Volpones  Villa  (sparsam  effektive  Bühnenbilder:  Thomas
Gabriel) sind die Wände gülden, sie triefen aber, als klebe
das Blut der Ausgeplünderten daran.
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Volpone ist ledig, kinderlos und reich. Er hörtet etliches
Gold und Zechinen in seiner Truhe. Und er macht sich einen
Hauptspaß daraus, den Todkranken zu mimen. Denn so lockt er
allerlei  Erbschleicher  an,  die  –  nach  einem  günstigen
Testament  lechzend  –Vorleistungen  in  Form  von  Gaben  und
„Freundschafts“-Diensten  erbringen.  Treten  sie  an  sein
vermeintliches Sterbelager, stöhnt und zittert Volpone sich
was zurecht, sind sie fort, so springt er auf und freut sich,
die Trottel genasführt zu haben.

Claus Dieter Clausnitzer als Volpone (zu Deutsch: „Fuchs“)
zeigt sehr prägnant das barocke Behagen in solcher Bosheit,
aber auch das als baldige Umspringen in erneuten Unmut. Seine
Freude am gelungenen Betrug währt nie lang. Wie die anderen
immer unverschämter nach seinem Besitz grapschen, so drängt
seine Sucht, sie allesamt zu düpieren, ins immer Größere und
Gröbere  –  und  er  zwingt  seinen  Diener  Mosca,  stets  neue
Teufeleien ins Werk zu setzen. Bis das Ganze gerichtsnotorisch
wird.

Es  ist,  als  lasse  Clausnitzer  andeutungsweise  auch  andere
Rollen durchscheinen: Brechts sinnlichen „Galileo Galilei“ und
– eingedenk der Fremdheit des reichen Levantiners Volpone in
Venedig  –  wohl  auch  Shakespeares  jüdischen  Kaufmann  von
Venedig, den „Shylock“. So vielschichtig und so hintergründig
kann man also den Volpone anlegen.

Rundherum genießt man süffige Typen-Komödie (Regie: Alexander
Seer). Die Erbschleicher tragen Tiernamen des Fabelreichs und
sind doch kenntliche Gesellen: Winkeladvokat Voltore („Geier“,
Günter Burchert) zuckt wie eine mechanische Marionette seiner
Gier. Der in eine braune Strickjacke gezwängte, in gelben
Schuhen  watschelnde  Kaufmann  und  eifersüchtige  Haustyrann
Corvino („Rabe“, Jürgen Uter), der klapprige alte Wucherer
Corbaccio („Habicht“, Andreas Weissert) sowie die verhurte,
breitmäulig-ordinäre  Canina  („Kaninchen“,  Felicitas  Wolff)
entstammen gleichfalls dem Kabinett drastischer Komik.



Mosca („Schmeißfliege“, Jörg Ratjen), beweglichste Figur, muß
lediglich an den richtigen Strippen ziehen, schon sind diese
Leute bereit, ihre Kinder und Frauen für Mammon zu opfern:
„Corbaccios  Sproß  Leone  („Löwe“,  Thomas  Klenk)  wird  flugs
enterbt,  Corvinos  tugendsame  Gattin  Colomba  („Taube“,
Stephanie Japp) dem Volpone als Gunstbeweis zugeführt. Der
Mensch – ein berechenbares Räderwerk der Korruption.

Schön  herausgearbeitet  sind  die  Rollen-Details.  Auch  wer
gerade nicht spricht, spielt seinen Part gestisch konzentriert
weiter. Aufschlußreich die Legierungen der Gefühle, wenn etwa
Volpone mitten im Husten lachen muß oder bei Corbaccio der
Hang zum Golde und die Geilheit ineins fallen, als er ein
kostbares  Geschmeide  am  Busen  Caninas  erblickt.  Pralles
Theater, prächtiger Beifall.

Termine:  6.,  7.,  15.  und  16.  Februar,  jeweils  19.30  Uhr.
Karten: (0231) 16 30 41.

Unglück  lauert  überall  –
Ibsens  Seelendrama
„Gespenster“ in Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2013
Von Bernd Berke

Dortmund.  Es  beginnt  wie  ein  Salonstück:  So  geläufig  und
scheinbar freimütig parliert Pastor Manders mit Helene Alving
über Gottesfurcht und weltliche Geschäfte. Doch es ist nicht
die  wahre  Leichtigkeit  des  Seins:  Insgeheim  lauern  schon
Ibsens „Gespenster“.
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Sewan  Latchinian  hat  das  Seelendrama  im  Dortmunder
Schauspielhaus inszeniert. Er ist mit dem Stück im großen und
ganzen  deutlich  behutsamer  umgegangen  als  kürzlich  mit
Shakespeares „Sommernachtstraum“.

Bühnenbildner  Tobias  Wartenberg  hat  den  hinteren  Teil  der
Szene mit lauter überdimensionalen Kartons vollgestellt. Damit
sind sinnfällig Auswege verbaut. In den Kisten steckt wohl
fast der gesamte Hausrat der Witwe Alving. Es springt schon
mal  ein  Deckel  auf,  und  dann  kollern  –  wie  peinlich!  –
geleerte  Alkoholflaschen  zu  Boden.  Doch  ansonsten:  alles
weggepackt  und  dem  Blick  entzogen;  eine  Entsprechung  zur
jahrelangen  psychischen  Verdrängung,  deren  schmerzhafte
Auflösung das Stück in Gang hält.

Endlich einmal reinen Tisch machen

Etwas schäbig gewordene Eleganz verflossener Tage: Die Wohnung
der Alving, draußen an den Fjorden, sieht inzwischen aus wie
ein  Hotel  Abgrund.  Ein  rotundenförmiges  Sofa,  ein  grauer
Kaminsims, das ist praktisch die gesamte Zimmer-Ausstattung.
Aussagekraft durch Aussparung.

Es steht auch kein Tisch im Raum, doch es wird buchstäblich
„reiner Tisch gemacht“. Nach und nach enthüllt die Witwe den
bis  dato  feige  vertuschten  Skandal  der  Familie:  das
liederliche Leben des verstorbenen Gatten; seine folgenreichen
Eskapaden  mit  der  Haushälterin,  deren  Frucht  das  jetzige
Dienstmädchen Regine (Sylvie Rohrer) war. Die wiederum ist
also nicht die Tochter des Tischlers Engstrand (fuchsschlaue
Komik: Heinz Ostermann), sondern Halbschwester des todkrank
aus  Pariser  Künstlerkreisen  zurückgekehrten  Alving-Sohnes
Osvald (Jörg Ratjen). Geisterhaft wirkt derlei Ungemach fort
und fort.

Wenn  sich  die  immer  noch  attraktive  Frau  Alving  (Ines
Burkhardt) und der nach wie vor stattliche Pfarrer Manders
(Claus  Dieter  Clausnitzer)  am  Anfang  begegnen,  ist  gleich



alles knisternd präsent: Reste erotischer Spannung von ehedem,
aber auch deren Unterdrückung. Man muß nur sehen, wie er ihr
einen  Handkuß  geben  will  und  sie  sich  mit  einer  raschen
Wendung entzieht – und man ahnt, wie es um die beiden steht.

Immer  wieder  gelingen  solche  prägnanten  Szenen.  Beispiel:
Regine wird von Osvald zum familiären Umtrunk gebeten und malt
sich schon gesellschaftlichen Aufstieg aus. Dann aber süffelt
Osvald den Schampus allein aus, und sie hockt mit zunehmend
bitterer Miene und leerem Glase da, ein Häuflein Unglück.

Gegen Geister hilft kein Geplauder

Kein Geplauder kann darüber hinwegtäuschen: Pastor Manders ist
ein eloquenter Funktionärstyp mit bigotten Grundsätzen. Den
menschlichen Untiefen der Geschichte ist er nicht gewachsen.
Hastig  reist  er  ab,  als  das  von  Witwe  Alving  gestiftete
Asylheim brennt und überhaupt alles zu brenzlig wird. Auch
Engstrand und Regine, robuster als die feineren Herrschaften,
retten ihre Haut durch Flucht.

Schließlich  schnurrt  alles  auf  einen  inzestuösen  Kern
zusammen: Frau Alving und ihr Sohn Osvald im Zweier-Gehäuse.
Leider verliert die Inszenierung, die sich sonst auf gutem
Wege  befindet,  gegen  Ende  Proportion  und  Fassung.  Es  ist
sicherlich schwer, den geistig-körperlichen Verfall Osvalds zu
beglaubigen: Doch Jörg Ratjen nimmt gar zu viel Schaum vor den
Mund, wirft sich gar zu heftig zitternd auf den Boden. Nicht
wirklich  mitleidend  sieht  man  das,  sondern  mitleidig.  Ein
solch gemindertes Gefühl dürfte nicht aufkommen.

Weitere Aufführungen: 10., 14., 16., 22. Juni, 7. Juli (19.30
Uhr). Karten: 0231/16 30 41.



Holzfäller  im  Zauberwald  –
Sewan  Latchinian  inszeniert
Shakespeares
„Sommernachtstraum“  in
Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 16. September 2013
Von Bernd Berke

Dortmund. Beim Griechen um die Ecke wird Ouzo gesoffen und
dann Sirtaki auf dem Tisch getanzt, weil Clan-Chef Theseus es
so haben will. Was’n das wieder für’n Stück? Na, Shakespeare
natürlich, sein „Sommernachtstraum“. Der spielt ja in und um
Athen – und da denken wir gleich an Gyros, Tsatsiki & Co. Hier
knüpft das Dortmunder Theater an.

Wie gut, daß diese Zauberkomödie vom erotischen Begehren und
seinen dunklen Urgründen so unverwüstlich ist. Da schadet es
nicht viel, daß Regisseur Sewan Latchinian sie durchstöbert
hat. Doch braucht man wirklich Alltagsklamotten, Funktelefon
und Rave-Rhythmen, um dieses Stück auf „modern“ zu trimmen?
Steckt  nicht  schon  (und  immer  noch)  im  Text  die  ganze
Klimakatastrophe der Beziehungen, wie sie heute kaum anders
durchlitten wird?

Als sei man in der Bundesliga, sucht man in Dortmund vor allem
den schnellen Erfolg. Die zuweilen arg gröbliche Übersetzung
Frank  Günthers  (wo  sich  „Fo…“  auch  schon  mal  auf  „Kotze“
reimt)  durchdringt  das  Geschehen  nicht  so  sehr,  sondern
pflanzt Gags obenauf. Wie soll da eine Inszenierung wesentlich
tiefer greifen? Da darf halt auch einmal gejodelt werden.

Das große „U“ gerät ins Wackeln
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Was ja so fern von Shakespeare nicht liegen muß. In seinem
magischen Traumreich ist vieles erlaubt – sogar ein Esel, der
beim  Akt  mit  Elfenkönigin  Titania  (Iris  Atzwanger)  aus
gigantischem  Glied  ejakuliert,  so  daß  das  große  „U“
(Dortmunder  Brauerei-Wahrzeichen)  ins  Wackeln  gerät.

Sehr sinnfällig wird gezeigt, wie geschlechtliche Lust und
Verachtung,  Glück  und  Ekel  ineins  fallen  können.  Solche
Mixturen  sind  eine  Stärke  dieser  Inszenierung.  Lysander
(Michael  Fuchs)  bekommt  schließlich  seine  Hermia  (Anja
Kirchlechner), Helena (Sylvie Rohrer) ihren Demetrius (Jörg
Ratjen). Das bedeutet hier freilich keine Erlösung: Haben sich
–  nach  all  den  Liebes-Wechselfällen  im  diesmal  baumlosen
Zauberwald  (eine  Öko-Pflichtübung)  –  die  „passenden“  Paare
gefunden, so fügen sie sich alsbald wieder ganz körperlich in
jene  altgriechische  Säulen-Ordnung  ein,  aus  der  anfangs
Herrscher  Theseus  (Alexander  Muheim)  und  seine  Amazone
Hippolyta (Doina Weber) hervorgestiegen waren.

Nachdem der spukhafte „Puck“ (Ines Burkhardt) im Superman-
Kostüm  auf  Flugreise  gegangen  ist,  erleben  wir  die
Anverwandlung eines weiteren trivialen Mythos: Denn es ist der
reinste Vampirismus, mit dem Elfenkönig Oberon (Helmut Rühl)
unter den Menschenkindern gehaust hat. Blutleer erstarren sie
und werden am Ende zu kaltem Marmor. Sobald die I.iebeswogen
sich  gelegt  und  zu  festeren  Verbindungen  geführt  haben,
versteinern die Verhältnisse.

Zuvor haben wir ein Liedchen gehört über Treue, die keinen
Spaß  bereite.  Einzig  die  fortgesetzte  Untreue  hält  also
schmerzhaft  lebendig,  könnte  man  meinen.  Leicht  angewidert
sagt’s der ,Puck“: „Jeder Hengst kriegt seine Stute. Alles
Gute!“

Lachstoff zum baldigen Verzehr

So recht bei sich angekommen ist die Inszenierung mit jenen
sechs unbedarften Handwerkern (u.a.: Jürgen Uter, Claus Dieter



Clausnitzer, Günther Hüttmann), die die traurige Komödie zur
Farce auflösen. Da gibt es Lachstoff zum alsbaldigen Verzehr.
Je blöder, desto besser – die Rechnung geht auf. Und sind die
Liebenden auch dumm, so sind die Dummen eben liebenswert.

Ein gutes Ensemble kommt über schwache Momente hinweg. Dies
ist hier der schöne Fall. Es mindert die Leistung der anderen
nicht,  wenn  man  hervorhebt:  Ines  Burkhardt  als  weiblicher
„Puck“,  eine  Dreh-  und  Angelfigur,  mit  variantenreich
modulierter Geisterstimme. Kennt den ganzen Weltenlauf schon
tausendfach, tut um des lieben Zaubers Willen mit. Sodann
Sylvie Rohrer mit einem Hauch von Hysterie als Helena; schon
jetzt, in jungen Jahren, eine Schauspielerin von Rang.

Alles in allem verdienter, recht animierter Premierenbeifall.
Die Sache verspricht Erfolg – auch beim Abo-Publikum.

Nächste Vorstellungen: 1, 4., 5., 11. und 12. März, jeweils
19.30 Uhr. Tel.:0231/163041.
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Clausnitzer  das  Programmheft  in  die  Höhe  und  rief,  im
ironischen  Brustton  der  Überzeugung:  „Wir  haben  hier  doch
keine Zensur!“

Die Zuschauer quittierten die Anspielung mit Beifall. Gemeint
war die Entscheidung des Generalintendanten Paul Hager, eine
erste Fassung des Programmhefts wegen einiger, nicht gerade
polizeifreundlicher Karikaturen und wegen eines Aufsatzes aus
der Feder von Peter-Paul Zahl nicht zu veröffentlichen. Schon
vor der Aufführung, die sich übrigens auch Paul Hager nicht
entgehen  ließ,  kursierten  im  Publikum  achtseitige
Sonderdrucke,  herausgebracht  von  mehreren  alternativen
Stadtmagazinen, in denen (neben dem von Hager gestrichenen
Zahl-Aufsatz) schärfste Angriffe gegen den Intendanten selbst
zu lesen waren.

Neben all dem gab es auch noch Theater, und zwar nicht von der
schlechtesten Sorte. Das vor elf Jahren entstandene Stück des
Italieners Dario Fo rollt die höchst zwielichtigen „Zufälle“
auf, die sich bei polizeilichen Untersuchungen gegen einen
Anarchisten häufen. Ihm wird ein Attentat zur Last gelegt, das
in  Wahrheit  von  Faschisten  begangen  wurde.  Während  eines
Verhörs stürzt der fälschlicherweise Beschuldigte tödlich aus
einem  Fenster  im  vierten  Stock  des  Polizeigebäudes:
Selbstmord,  Unfall,  unterlassene  Hilfeleistung?  Diese
unbequemen Fragen zu stellen, setzt Dario Fo die Figur des
„Verrückten“ ein, der behende in jede Rolle schlüpfen kann,
auch in die eines Untersuchungsrichters, der die Polizei aus
einer Verwirrung in die andere stürzt.

Dario Fo hat eine Farce geschrieben, also kommt es nicht auf
subtile Charakterzeichnung, sondem auf Situationskomik an. und
die entfaltete sich vor dem überwiegend jungen Publikum im
Studio der Dortmunder Bühnen bisweilen so turbulent, daß der
Spielraum zu eng wurde. Aber dies ist eben der Preis für den
Kontakt zwischen Darstellern und Zuschauern, wie er im Studio
möglich ist.



Abgesehen  von  einigen  Text-Unsicherheiten,  die  wohl  dem
Premierenfieber  zuzuschreiben  sind  und  in  dem  temporeichen
Stück nicht sehr ins Gewicht fallen, präsentierte sich das
Ensemble  (Regie:  Sebastian  Bissmeier)  in  guter  Spiellaune.
Allen  voran,  stellenweise  umwerfend  komisch,  Claus-Dieter
Clausnitzer.  Hervorzuheben  auch  Peter  Loth  als
Polizeipräsident. Die weiteren Mitwirkenden (Barbara Blümel,
Boris  Burgstaller,  Jürgen  Mikol)  spielten  solide.  Günter
Hüttmann als Komissar Bertozzo fiel dagegen etwas ab. Freilich
bot seine Rolle auch die geringsten Entfaltungsmöglichkeiten.

Die Meinung des Publikums: langanhaltender, herzlicher, für
CIausnitzer sogar frenetischer Beifall mit vereinzelten Bravo-
Rufen.


